


weiter, ohne diese Frage aus dem Kopf zu
bekommen – und das unangenehme Gefühl,
dass ihr die Begegnung mit Sarn bei anderer
Gelegenheit noch sauer aufstoßen würde.
Wahrscheinlich wäre es das Beste, ihrer
Mutter doch davon zu erzählen.

Arri wälzte diesen Gedanken im Kopf hin
und her und klopfte ihn aus allen Richtungen
ab, um zu einer Antwort zu kommen, aber es
gelang ihr nicht. Schließlich hatte sie den Fuß
der schmalen Stiege erreicht, die zum
Eingang ihrer auf kräftigen Pfählen ruhenden
Hütte hinaufführte, und brach die Grübelei ab,
ohne zu einem endgültigen Ergebnis
gekommen zu sein. Vielleicht hatte sie ja
Glück, und ihre Mutter erfuhr nichts von
ihrem Zusammenstoß mit Sarn, und wenn
doch, dann konnte sie immer noch behaupten,



ein verirrtes Schaf habe sie zum Steinplatz
gelockt. Das wäre zwar eine glatte Lüge, und
es widerstrebte Arri zutiefst, ihre Mutter
ohne Not anzulügen, auf der anderen Seite –
warum sollte sie ihr unnötig Kummer
bereiten?

Als sie den Fuß auf die obere der ohnehin
nur aus fünf Stufen bestehenden Stiege
setzte, hörte sie Stimmen aus dem Haus. Ihre
Mutter hatte Besuch. Das war an sich nichts
Besonderes. Ihre Mutter bekam oft Besuch.
Meist von Männern und Frauen aus dem Dorf,
die ihren Rat in all den praktischen Dingen
suchten, von denen Lea so viel verstand, oder
weil ein Familienangehöriger krank geworden
war und sie ihre Hilfe benötigten. Manchmal
kamen sogar – zumeist weibliche –
Abgesandte anderer, weiter entfernt lebender



Sippen, die Ähnliches von ihr wollten, und
zwei oder drei Mal allein in diesem Sommer
war auch Nor angereist, der weit über die
Grenzen seines Einflussbereiches
gefürchtete Hohepriester und Herrscher von
Goseg.

Arris anfängliche Erleichterung, dass ihre
Mutter beschäftigt war und gar keine Zeit
hätte, ihr Vorhaltungen wegen des
eingerissenen Rocks oder der Begegnung mit
Sarn zu machen, wich einer geradezu trüben
Stimmung, als sie die zweite Stimme
tatsächlich als Nors erkannte. Auch wenn ihre
Mutter es niemals laut ausgesprochen hatte,
so wusste Arri doch, dass sie den
Hohepriester noch sehr viel mehr ablehnte
als Arri selbst, weshalb sie nach jedem seiner
Besuche regelmäßig schlecht gelaunt und



reizbar war. Arri hatte nicht hingehört und
wusste daher nicht, worum es in dem
Gespräch zwischen ihrer Mutter und dem
Herrscher von Goseg ging, doch allein der
Tonfall der durcheinander redenden Stimmen
machte klar, dass es sich um einen Streit
handelte – oder zumindest um etwas, das dem
sehr, sehr nahe kam.

Sie zögerte kurz, den kunstvoll
geflochtenen Muschelvorhang beiseite zu
schlagen und einzutreten, begriff aber im
nächsten Augenblick, dass ihre Mutter sie
längst gesehen haben musste. Ganz gleich,
wer zu Besuch kam und worum es ging – ihre
Mutter saß stets mit dem Gesicht zum
Eingang, und da es in der Hütte weit dunkler
war als draußen, musste sich ihre Gestalt
deutlich hinter dem Vorhang abzeichnen. Jetzt



kehrtzumachen wäre verhängnisvoll gewesen
und hätte ihrer Mutter allerhöchstens Anlass
zu weiterem Ärger gegeben, denn ob sie Nor
nun mochte oder nicht: Er war der mächtigste
Mann weit und breit, mit dem man es sich
besser nicht verdarb.

So schob Arri nach einem letzten Zögern
sowohl ihre Bedenken als auch das ungute
Gefühl beiseite und öffnete den Vorhang; die
zahllosen Muschelstückchen, die in die
Baststränge eingeflochten waren, klimperten
hörbar und kündigten auf diese Weise jeden
Besucher an, auch wenn es diesem vielleicht
gar nicht recht war. Es fiel ihr nicht schwer,
einen Ausdruck von Überraschung auf ihr
Gesicht zu zaubern, als sie neben dem groß
gewachsenen greisen Hohepriester von
Goseg einen weiteren Besucher erblickte –


